m ge! 


21. Oktober 1 


Beilage zum Poſener Tageblatt 


In freier Stunde 


Nummer 240 


Der Freibauer 


Roman von Guſtav Schröer 


Nachdruck verboten) 


Mitten im Dorfe Rehbach ſtand der alte Frei⸗ 
bauernhof. Das Gut war für Rehbacher Verhältniſſe 
groß zu nennen. Es umfaßte wohl vierhundert Mor⸗ 
gen. Davon war etwa die Hälfte Wald. Der Frei⸗ 
bauer hatte es nicht nötig, ſelbſt mit Hand anzulegen. 
In jüngeren Jahren aber hatte er regelmäßig wacker 
mitgearbeitet; jetzt tat er es nur, wenn die Arbeit 
drängte. 

Die Stirnſeite des Wohnhauſes war ganz mit 
Weinreben bedeckt, zwiſchen denen die kleinen Fenſter 
kaum ſichtbar waren. Am Abend ſchaute oft verſtohlen 
ein blonder 83 durch die Weinblätter und 
lugte hinüber nach des Nachbars Hof. Trat aber der 
ſchmucke Karl Demut aus dem Hauſe, dann machte ſich 

das Mädchen ſo eifrig mit den Blumen vor dem Fenſter 

zu ſchaffen, als gäbe es in der Welt keinen Nachbar, 
nach dem man ausſchauen könne. Auch der Burſche 
mußte allerhand Wichtiges zu beobachten haben. Er 
ſah das Dorf hinauf und hinab, paffte aus ſeiner 
Pfeife, trat auf die Straße heraus und ſagte: „Wer 
hätte das gedacht, daß der alte Lehrer mitten im Dorfe 
ſolch einen Roſengarten zuwege bringen würde. Man 
riecht die Blumen bis hierher.“ Die Worte waren an 
des Freibauern Hanna gerichtet, aber der Burſche ſah 
dabei immer das Dorf hinauf. 

Der Nachbarsſohn wandte ſich vollends dem Hauſe 
zu und ſagte: „Du mußt wirklich einmal heraus⸗ 
kommen. Es iſt nicht alle Abende ſo ſtark wie heute. 
Heute verlohnt es ſich, daß man darauf achtet.“ 

Bald darauf ſtand das Mädchen draußen und be⸗ 
ſtätigte nicht nur des Burſchen Anſicht, daß der Roſen⸗ 
duft merklich bis hierher ſtreife, ſondern ſpazierte auch 
willig mit ihm nach dem Garten hinter dem Hauſe, 


um Karl ihre Blumen zu zeigen. 
5 ch auf der Bank in⸗ 


Und wie angenehm ſaß es ſich ) 
mitten all der blühenden Herrlichkeit, wirklich jo ans 
enehm, daß man noch oft auf demſelben Flecke zu⸗ 
1 mußte, um die Schönheit nicht unge⸗ 
noſſen erſterben zu laſſen. Die Alten aber lachten leiſe 
hüben wie drüben. Die jungen Leute kamen ihren 
eigenen Herzenswünſchen entgegen. a 
Die Liebe, die in den Heczen längſt geſchlummert 
hatte, war erwacht und ſah mit hellen, lachenden Augen 
in die Welt. Nirgends ein Wölkchen, ringsum ſtrah⸗ 
lende Sonne. Als Karl mit einem gewaltigen Auf⸗ 
wand von Mut dem Freihofbauern ſeine Liebe zu 
Hanna geſtand, gab ihm Fryman lachend die Hand und 
ſagte: „Es iſt recht ſo! Was ſollte auch im Winter 
werden, wenn der Garten verſchneit iſt! Aber ein Jahr 
müßt ihr mit der Hochzeit noch warten; mein Kind iſt 
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noch zu jung.“ Das waren die zwei zufrieden, und im 
Juli des kommenden Jahres ſollte die frohe Hochzei 


ſein. 5 a f 


7 ” 

Da kam das Jahr 1870, das Jahr jo vieler Tränen, 
das Jahr ſo ſtolzer Taten. Im ſtillen Dorfe in Waldes⸗ 
mitten erfuhr man wenig von den Spannungen 
draußen, achtete auch wenig darauf. Man hatte zuviel 
mit ſich ſelbſt zu tun; die einen mit ihrem Leid, die 
anderen mit ihrem Glück, alle mit vieler Arbeit; Glück 
und Leid dürfen auf dem Lande nur in den Feierſtunden 
zu Worte kommen. Das reinſte Glück ſchwebte über den 


Häuptern der Tochter des Freibauern und ihres Ver⸗ 


lobten. Am Sonntage ſollten ſie das erſtemal aufge⸗ 
boten werden. e * 
Da griff eine rauhe Hand in das zarte Glück. Es 
zerbrach, und der ſengende Atem des Krieges blies es 
in alle Winde. „Mobilmachung! Wer wollte be⸗ 


N was ſich bei dem Worte im Herzen regt! Die 


tolzeſte Freude weckt es und das größte Leid. Wenn 
ſich die Hand nach der Order ausſtreckt, ſo iſt es wie ein 
Griff nach dem Todeslos. Wer ſchwarz zieht, der mag 


Abſchied nehmen für immer; er wird beweint und — 


vergeſſen; wer weiß zieht, kehrt heim als Held. So iſt 
es und ſollte es doch nicht jein; eigentlich it das ſchwarze 
Los eine Auszeichnung. i 

Der Reſerviſt Karl Demut griff mit feſter Hand 
nach der Order. „Wenn es denn ſchon ſein muß, dann 
hilft kein Darüber⸗Reden,“ ſagte er. Er reckte ſich. Die 
von 1866 ſollten ſich der Neulinge von 1870 nicht zu 


ſchämen haben. Im Dorfe aber begann ein verſtohlenes 


Eilen zur Hütte des alten Boten Chriſtian. Der konnte 
Himmelsbriefe ſchreiben. Sechsundſechzig hatten ſchier 


alle, die hinausgezogen waren, ihren Himmelsbrief auf 


der Bruſt getragen, und keiner war auch nur verwundet 
worden. Karl Demut hatte keinen Himmelsbrief. Er 
fürchtete ſich nur vor den nächſten Stunden, nicht vor 
Der len Wochen. Wie würde Hanna den Abſchied 
ragen? a 4 
Als die ſtille Nacht herniederſank und die glitzern⸗ 
den Sterne vom Himmel ſtrahlten, da brach ſich ihr 
Licht in Tauſenden von Perlen, die aus deutſchen 
Mädchenaugen floſſen. Hier und da hörte man es 


unter den Obſtbäumen fliſtern. Da und dort jtanden 
zwei und hielten ſich umſchlungen unter frohem Hoffen 
und bangem Zagen. 

Im Garten des Freibauern ſaß das verlobte Paar 
und wußte lange vor Herzweh nichts zu ſagen. Hanna 
„Gehe mit Gott, Karl, und 


Fryman aber war tapfer. 


} 
1 
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gams Bruſt. „Ich komme wieder, Hanna, ich komme 
wieder.“ Eine hohe Freudigkeit kam über Karl Demut: 
„Ich fühle es; fo gewiß wie die Sterne am Himmel 
ſtehen, ſo gewiß komme ich wieder.“ 

„Gott gebe es,“ und das Mädchen küßte des Mannes 
braune Wange 

Ein letztes Umarmen, noch ein treues Wort vom 
Vater, und Karl ging hinüber in das elterliche Haus. 

Als der dämmernde Morgen über die Berge ſtieg, 
da trafen ſich ernſte Männer und Jünglinge hinter dem 
Dorfe und marſchierten mit feſtem Tritte der Eiſenbahn 


zu. Kein leichtgeſchürztes Scherzwort fiel. 


Im Kämmerlein aber weinten zur ſelben Stunde 
deutſche Mädchen, und deutſche Mütter küßten weinend 
die Blondköpfchen in Wiege und Bett, deren Vater aus⸗ 
gezogen war in Not und Tod für das Vaterland. 

Die Feldbriefe kamen häufig. Alle, alle, die daheim 
in ſchwerer Arbeit von früh bis ſpät die Hände rühren 
mußten und deren Herzen, wie die Hände, wohl von 
einer harten Rinde bedeckt, aber darunter weich und 
empfindſam waren, ſtritten mit. g 

Die Schlachten bei Beaumont und Sedan waren 
geſchlagen. Da trafen wieder Feldbriefe ein. 

Wagners Heinrich ſchrieb! „Was wir bei Beau⸗ 
mont erlebt haben, das war bis jetzt wirklich das 
Schlimmſte. Die Kugeln flogen wie die Graupeln. Ich 
weiß nicht, wie wir durchgekommen ſind. Den Fran⸗ 
zoſen aber haben wir es verſalzen! Gegen Abend 
brachte mir Merten Ernſt die Nachricht, Demuts Karl 
ſei gefallen. Da ſind wir zwei Stunde gelaufen, das 
Regiment war zurückgezogen worden. Ueberall haben 
wir gefragt, kein Menſch wußte etwas von ihm. Zuletzt 
trafen wir ihn im Biwak, wie er ſich gerade mit dem 
Bajonett ein Stück Speck abſchnitt. Nun haben wir 
geteilt. Er iſt ein guter Kerl! Gott ſei Dank, bis jetzt 
leben wir alle noch.“ : 

Bis jetzt lebten fie alle noch. Daß dem jo war, 
das ſchrieb ſich Anna Dorothea, das Weib des Boten 
Chriſtian Schmidt, zugute. Das machten die Himmels⸗ 
briefe, und nur Karl Demut hatte keinen. Auch die 
Weiber, Mütter und Bräute der Soldaten aus Rehbach 
und vieler aus der Umgegend glaubten feit an die 
Wirkung der Himmelsbriefe. 


Aufrecht und helläugig ſchritt des Freibauern 


Tochter durch das Dorf. Wie ängſtlich ihr in ſtiller 
Nacht das Herz pochte, das erfuhr niemand. — Geſtern 
war die Nachricht eingetroffen, daß Karl das Eiſerne 
Kreuz erhalten habe. Bis jetzt war er der einzige aus 
dem Dorfe, dem die F war. Wenn 
auch die Stelle auf dem mit Bleiſtift geſchriebenen 


Blättlein gelautet hatte: „Ich habe das Eiſerne Kreuz 


bekommen, verdient hatten ſie es alle,“ ſo war Hanna 


Eh 575 gewiß, daß ihr Schatz da zu beſcheiden von 


ſchrieb. 5 

Der Brief aber, den ihres Bräutigams Freund 
nach der Schlacht bei Beaumont geſchrieben, hatte dem 
Mädchen ſchwere Tage bereitet, obwohl ſelbſt der Vater 
nichts davon gemerkt hatte. 

Ein alter Aberglaube des Volkes war es zwar, 
daß, wer einmal fälſchlich tot geſagt worden war, nun 


erſt recht lange lebe, aber es war eben doch nur ein — 


Aberglaube. In zitternder Liebe weilte das Mädchen 
in Gedanken im Feindesland, mit dem Bräutigam in 
der mordenden Schlacht oder auf dem ſtillen, gefahr⸗ 
vollen Poſten, weit draußen vor dem Lager. Schwere 
Sorgen drückten ihr Herz, und in der Nacht quälten ſie 
angſtvolle Träume. Wo die Frau des Boten Chriſtian 
Hanna traf, redete ſie auf das Mädchen ein und äußerte 
ſchwere Befürchtungen für Karl Demuts Wohlergehen. 
Das griff Hanna hart an das Herz. Sie war von jeher 


ich will für dich beten,“ ſprach ſie leiſe an des Bräuti⸗ 


zart geweſen. Die Sorge um den Bräutigam aber und 
die abergläubiſche Furcht, daß ſie am Ende doch etwas 
verſäumt habe und verpflichtet geweſen ſel, auch für 
Karl einen Himmelsbrief zu kaufen, äng Hanna 
und warfen fie danieder. Das heitere, helle Licht der 
Mädchenaugen wurde allmählich zum flackernden Irr⸗ 
licht. Hanna wurde 7 Des Vaters freund⸗ 
liche Zurede blieb wie ſein Zorn ohne Wirkung. Hanna 
legte die Hände in den Schoß, und wenn des Bräuti⸗ 
vn ſiegesfrohe Feldbriefe eintrafen, dann dachte fie: 

s nutzt doch alles nichts; zuletzt trifft es ihn doch. 
In der Nacht lag ſie händeringend auf ihrem Bette und 
wehrte fi betend und weinend gegen die furchtbare 
Macht des Aberglaubens, wollte einen Götzen zertrüm⸗ 
n den ſie ſelbſt errichtet hatte, und war zu ſchwach 
azu. 1 


* * 
* 


Der Krieg war in den furchtbaren Zeitabſchnitt 
etreten, in dem der Meuchelmord in jedem Walde, 
Hier jeder Bodenwelle, in jedem Bauernhauſe lauerte. 
ie Kompagnie, bei der Karl Demut ſtand, wurde nach 
Südweſten vorgeſchoben und bildete den linken Flügel 
des Korps. Die Gegend war verrufen um ihrer Armut, 
ihres Schmutzes und ihrer Freiſchärler willen. 
einem niedrigen, ärmlichen Bauernhauſe an 
der Landſtraße, am Rande des ſchmutzigen Moores 
wohnten die Offiziere. Das Gelände lag im grauen, 
naſſen Nebel, und die Geſtalten der Soldaten und 
Bauern ſchienen wandelnde Schatten zu ſein. 

„Der friſche, fröhliche Krieg iſt vorbei,“ begann der 
Hauptmann, „dies Treiben iſt ekelhaft. Schade um die 
deutſche Kugel, die den ſchmierigen Bluſenmann hin⸗ 
ſtreckt. Den Strang für die Bande!“ 

„Nirgends ſind ſie zu faſſen,“ meinte der Ober⸗ 
leutnant. „Nun haben uns die Meldungen in den ver⸗ 
fluchten Moraſt hineingetrieben, und die Geſellſchaft 
hier lacht uns nur aus. Da kommt eine Meldung, 
Herr Hauptmann!“ 2 ? 

Durch den Nebel trabte der Reiter und hielt vor 
dem Bauernhauſe. Der Hauptmann erhielt den Befehl, 
eine verſtärkte Patrouille vorzuſchicken, um feſtzuſtellen, 
ob ſich die Kunde von der Zuſammenziehung feindlicher 
Truppenmaſſen bewahrheite. 

„Da muß Demut hin,“ entſchied der Offizier. 
Leider ſind gerade die beſten Leute gut genug, in das 
Weſpenneſt geſchickt zu werden,“ warf der Leutnant ein. 
„Wer ſoll ſich bei dem Nebel zwiſchen den Waſſer⸗ 
tümpeln zurechtfinden, wo das Gelände auf Kilometer 
das gleiche Geſicht hat. Zu ſehen iſt nichts. Die Leute 
mögen auf der Hut ſein!“ a 8 

„Den Anteroffizier Demuk!“ rief der Hauptmann 
dem Poſten vor der Tür zu. 

Karl Demut trat in die Bauernſtube und blieb in 
ſtrammer Haltung an der Tür ſtehen. 

„Demut,“ begann der Hauptmann, „Sie nehmen 
wölf Mann aus Ihrer oder einer anderen Korporal⸗ 
ſchaf, wie Sie wollen, mit, gehen in das Gelände vor 
und ſuchen feſtzuſtellen, ob ſich vor uns feindliche 
Truppenmaſſen zuſammenziehen. Gehen Sie vor, ſoweit 
es möglich iſt. Vorſicht brauche ich Ihnen nicht zu 
empfehlen; Sie wiſſen, was wir in den letzten Wochen 
erlebt haben.“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann,“ quittierte der 
Unteroffizier. 

„Gehen Sie mit Gott!“ ſprach der Hauptmann, mit 
der Hand abwinkend. 85 


Sinnend trat er an das kleine Fenſter, legte die 


Stirn an die feuchtkalte Scheibe und ſah in den Nebel. 
Karl Demut kam zu feiner Korporalſchaft zurück. 


= 
* 
| 


Er Sonntagsabends, da würde es wohl 


Pan ia ei Dis; Yin in auf dem 
* 
Ru e tr 0 Bin ur. Balram 

is \ bin zur | 
1 Zwölf Mann * nber meint 
ſich freiwillig?“ 5 

0 Mann ſtanden auf. „Ich geh' mit, ich auch, 
We unferer Rorporatiheft) Die 

„Das reicht aus unſerer ora an⸗ 
deten Pan — 3 Uleichs ſag's mal drüben 
in der ſechſten, wir machen uns derwefle fertig,“ rief 
er dem Gefreiten zu. 

In einer kurzen Viertelſtunde war die Patrouille 
marſchfertig; fünf Mann hatten zurückgewieſen werden 
müſſen. Geſchloſſen marſchierte man zum Dorfe hinaus. 


DdDonnerwetter!“ rief der Gefreite draußen vor 
dem Orte, „fo dick habe ich mir den Nebel doch nicht 
vorgeſtellt! Den kann man wahrhaftig ſchneiden. Wir 
ſtecken richtig im Sacke. Hundert Meter weiter, 


Dorfe hört lein Menſch den Knall. Wie ſpät iſt's jetzt, 
Kinder?“ 
„Um neun,“ erklärte einer. 


„Du“ Ran, wah dh keiner deus 


Straßenrande hin. 


dann 
kann uns die Bande über den Haufen ſchießen, und im 


befahl Unteroffizier Demut, „nur die Verbindung nicht 
perlieren! lter und Schneider, ihr geht als 
Zwif nleute. Vorwärts! Ruhe!“ 

n huſchte die Spitze der kleinen Abteilung am 
Ein Erlenſtumpf am Rande der 
moorigen Wieſen täuſchte eine Geſtalt vor. Der Ge⸗ 
fteite hob die Hand, die Zwiſchenleute gaben das 

ichen weiter. 

„Hanſen, kriech' vor, ich bleibe im Anſchlag,“ gebot 
Alrich und legte auf den Stumpf an. Hanſen kroch vor 
und erhob ſich zu ganzer Größe, das Zeichen, daß keine 
Gefahr beſtand. Vorwärts ging es, ohne Nuf, kein 
Schritt war hörbar. Da tauchten aus dem Nebel 
Dächer 5 Die Patrouille ſammelte ſich. 

nfanteriſten umſtanden den Patrouillen⸗ 
führer. „Ulrich, du übernimmſt das Kommando, 
Hanſen, du und ich, wir unterſuchen das Dorf. Hier 
en du meinen Kompaß, Ulrich. Wenn uns etwas zu⸗ 
ſtößt, und ihr ins Moor müßt, dann haltet euch nach 
Oſten, wir find nach Weiten marſchiert. Hört ihr unſer 
Feuer, dann greift ihr in zwei Abteilungen an, du, 
3 dort am Au ange, du, Schneider, da unten. 
Auf Wiederſehen, Kinder! Vorwärts, Hanſen!“ 


Fortſetzung folgt) 


der Spitzname 


Von Z. Hahn⸗Buttn 


Drei Jahre ging Dolly Kremer jetzt ſchon jeden Morgen 
um Punkt 8 Uhr aus der elterlichen Wognung, aß ihr Früß 
Bis pe in der . und tippte dann fleißig im 
üro des Herrn Rechtsanwalt Ferner bis abends um einhalb⸗ 
ſechs. — Und fuhr dann wieder die lange Stunde nach Haufe. 
Und nie war es anders, und immer war es dasſelbe. — 
Und doch war ſie 19 Jahre, ſchlank, blond und hübſch und ſo ein 
richtiges Berliner Mädel, deſſen lachenden blauen Augen eigent⸗ 
lich die ganze Welt offenſtehen müßte. = 
a... müßte ... Oft ſtand fie abends vor dem Spiegel 
und Fast ſich. — „Sonnenkind“ .. . jo blöd nennen fie mich! 
Wo bei mir wohl die Sonne iſt! — Jahraus, jahrein im An⸗ 
waltsbüro ſitzen, tippen, tippen und immer wieder tippen. — 
Und bald werde ich ſo alt ſein, und keiner wird mich mehr 
mögen! ; — 2 
an ja, man ging Sonnabends nachmittags mal in den 
Kroll⸗Garten. — Das war ja ganz nett. — Tanzen konnte man 
auch. — Bloß, daß dann abends immer dieſe dumme Müdigkeit 
kam. — Und dann machte es auch keinen Spaß 
fuhr man lieber früh nach Hauſe und ſchlief ſich mal richtig 
aus. — Daß auch alles jo blödſinnig eingerichtet war im Leben. 
paß machen, ſo ordent⸗ 
Ei ae — Aber dann der Montag ... der Katzen⸗ 
jammer! Und dann womöglich noch einen Anſchnauzer im Büro. 
Dolly Kremer war wirklich unglücklich. 
Schön, es gab Ferien. — Aber ſo iſt es ja immer im Leben. 
Wenn man Zeit hat und Luſt, dann iſt niemand zu finden. 
Hetzt man aber mal eilig für den geſtrengen Herrn Rechtsanwalt 
— Amtsgericht, dann trifft man ſicher einen Menſchen, von 

man ſich vorſtellen könnte: der iſt der Richtige! — Und 
dann hat man keine Zeit. Und ſo iſt es immer! — Und dann 
nennt man mich das „Sonnenkind“! — — — 

Auch in dieſem Km hatte fie mit Unluſt die Ferien ans 
etreten. — Hatte erſt lange gezögert, ehe ſie auf Zuraten einer 
ollegin ſich hatte einſchreiben laſſen zur Teilnahme an der 

Rheinfahrt von „Kraft durch Freude“. — 
Das war einmal eine kunterbunt durcheinandergewürfelte 
Daa be Und 2 ein ri iger Rechtsanwalt darunter! 
omiſch, daß ſolche Anwälte auf Vergnügungsreiſen doch ganz 
nette Kerls ſein können! 


Dem jungen Rechtsanwalt Kurt Hammerſtein hatte die 
babe Berlinerin auch auf den erſten Blick gefallen. — 
Is er dann hörte, fie ſei bei einem Kollegen beſchäftigt, 
tte 2 erſt recht alles getan, um ſich etwas mit ihr anzu⸗ 
unden. 


wenn wir ni 


mehr. — Dann 


Nheindampferfahrten geben Stimmungen, in denen auch 
der härteſte Alenſch aus ſich herausgeht und eingefangen wird 
von der weichen, träumenden Stimmung der Landſcha er 

Nebeneinander ſtanden fie an der Schiffsreling und 


tzten. 
225 7 Sie, mein Fräulein, Mädels haben doch immer 
untereinander Spitznamen. — Was haben Sie denn für einen?“ 
aun wie neugierig Rechtsanwälte doch ſein können,“ lachte 
e zur f 
K Dach er gab 1. Was fe „Nun, das müßten Sie doch ebenſo 
gut wiſſen, wie ich. s ſollte aus unſeren Mandanten werden, 


neugierig wären! Aber jetzt heraus mit der 
Sprache! Wie iſt Shr Spigname?⸗ a 


Wenn Sie es durchaus wiſſen wollen: „Sonnenlind⸗ 
nennen ſie mich zu Hauſe. Und blödfinnigerweiſe auch meine 


Freundinnen. Und was ſonſt ſo um mich herumkreucht. — Und 


wiſſen Sie, wie ich zu dieſem Namen komme? — Auch ſo eine 
Geſchichte! — Wie die weiſe Frau mich meiner Mutter zum 
erſten Male in die Arme legt, da kommt gerade fo ein er, 
ſtrahlender Sonnenſchein ins Zimmer, und da hat mich Mutter 
„Sonnenkind“ genannt.“ 

„Recht hat fie gehabt,“ lachte der junge Rechtsanwalt. 
„Als ob 5 utter vorher geahnt hätte, was Sie einmal 
für ein hübſcher Kerl werden.“ 4 = 

„Schlägt nicht an, der Ton,“ ſpöttelte fie, „Kopf verdrehen 
iſt zige be Ya richtigen Berliner Mädel, mein Herr 
Rechtsanwalt!“ 5 i 

„Nun, aber Sonnenkind darf ich doch wohl zu Ihnen 
ſagen?“ 

„So ſehen Sie aus,“ lachte ſie. „Und wenn dann zufälliger⸗ 


weiſe mein Chef mit Ihnen u tun hat und Sie kommen auf 


meines Chefs freue ich mich. wenn ein Kollege zu ſeiner Steno⸗ 
typiſtin „Sonnenkind“ jagt! — — Im übrigen paßt der Name 
ja auch gar nicht zu mir. — Ja, hier die paar ſchönen Tage 
am Rhein, da iſt es nicht ſchwer, Sonnenkind zu fein. — Nennen 
Sie mich alſo nur ſchön weiter Fräulein Kremer. Außerdem 
gehört ſich das auch jo!“ 

Dolly Kremer machte ſich ſelbſt die bitterſten Vorwürfe. 
Wie konnte I auch jo dumm ſein, in einer luſtigen Stimmung 
dieſem wildfremden Rechtsanwalt ihren Spitznamen zu ver⸗ 
raten. — Und dieſe Frechheit, fie vor allen Leuten immer 
wieder ſo anzureden! Rechtsanwälte taugten eben alle nichts, 
ob als Chef oder als Mitreiſender auf einer Fahrt von „Kraft 
durch Freude“. — 


unſer Büro, dann kann's ja luſtig werden. — A das Geſicht 


lrich, du und Hanſen, ihr nehmt die Spitze!“ 


nicht nur Herz, ſondern au 


dem Himmel begnügen, ſo fand Suſi auch dieſes 


N gu und faſt ſo ſeelenvoll wie in jede 


— wm Ch znnb- vr 


Die ganzen ſchönen Tage waren ihr verleidet. — Und dann 
noch der 1 erger, daß er eigentlich doch ein ganz lieber 
und netter Kerl war. 


Als ſie ſich am Schluß der Reiſe auf dem 5 f 5. tied⸗ 
fache vetabſchiedeten, wußte Dolly nicht, ob fie froh fein 
ſollte oder traurig. Etwas von Wiederſehen hätte er doch 


wenigſtens fagen können. Natürlich hätte ſie das abgeſchlagen, 


Aber er hätte es doch wenigſtens ſagen können! 

Dann ſaß ſie wieder brav und fleißig im Büro des ge⸗ 
ſtrengen Herrn Rechtsanwalt Ferner und tippte von morgens 
um 9 Uhr bis abends um einhalb ſechs. — 

Wieder einmal war ſo ein langer, dummer Tag, der über 
all den vielen Schriftſätzen kein Ende nehmen wollte. — 

Mit einem Mal gab es das Klingelzeichen, das für fie 
beſtimmt war. Ob der Chef ſchon wieder etwas herumzukriti⸗ 
ſieren hatte? — ; 

In der Tür des re ps © prallte fie faſt zurück. 
Das war ja das dollſte! So eine Unverfrorenheit! Sie jo zu 
blamieren! Saß doch da der Kurt Hammerftein, und begrüßte 
fie jetzt mit einem „Tag, Sonnenkind“. Und auch der ſonſt fo 
ſtrenge Chef lachte ſie Reundlich an, Stand denn heute die 
ganze Welt auf dem Kopf? 


Ehe ſie ſich recht ſammeln konnte, fing der Chef au 
ſchon an. „Alſo, eh liebes Fräulein Kremer. — liebes, I 
er zu mir, ſtellle fie faſt entſetzt feſt — „da iſt mein Kollege 
Hammerſtein, den Sie wohl ganz gut kennen, der will ſich hier 
niederlaſſen und eine neue Praxis einrichten. Und da hat er 
mich gefragt, ob ich Sie nicht ihm überlaſſen will.“ 

Empört muſterte Dolly den vergnügt ſchmunzelnden Jungen 
rt „Wie kommen Sie dazu, mich vor meinem Chef 
u blamieren! Ich denke nicht daran, meine Stellung zu wech⸗ 
feln, ſolange Herr Dr. Ferner mich behalten will.“ 

Und nun lachte der Chef auch noch laut los, anſtatt ſie in 
Schutz zu nehmen. Was konnte ſie machen, als der Chef jetzt 
aufſtand und mit einem ihr furchtbar boshaft vorkommenden 
Lächeln um den Mund meinte: „Beſprechen Sie das doch erſt 
mal mit dem Kollegen allein. Ich bin gleich wieder da.“ 

Als Herr Rechtsanwalt Ferner nach zehn Minuten ſein 
Zimmer wieder betrat, fuhren zwei rote Köpfe wieder aus⸗ 
einander. 7 

Dieſer unverſchämte Kurt aber lachte ſchon wieder und 
mußte es gleich ausplaudern. — Und doch war ſie nicht wirklich 
böſe, als er ſie in Gegenwart Rechtsanwalt Ferners fragte: 

„Wirſt du auch als Frau Rechtsanwalt Hammerſtein mein 
Sonnenkind bleiben?“ 


Mann mit Seele 


Von Dinah Nelten 


Gewiß, Suſi ſah ein, daß es gerade in dieſen Zeiten äußerſt 
unpraktiſch war, einen Mann mit Seele zu ſuchen. Sie hätte 
einen Mann mit Auto ſuchen ſollen oder einen mit Konfektions⸗ 
haus, aber ſie kaprizierte ſich auf Seele, ausgerechnet auf Seele, 


denn es war Frühling, und Suſi verband mit den erſten Blüten, 


der erſten Sonne und den erſten Frühlingshüten eine ſeltſam 
lyriſche Vorſtellung von Herzklopfen, Hand⸗in⸗Hand⸗gehen, poeti⸗ 
ſchen Spaziergängen zu zweit und erwartungsvoller Glut, kurz 
lauter Dingen, die ſie in ihrer Ehe mit einem reichlich nüch⸗ 


ternen Kragenfabrikanten allzu lange vermißt hatte, um ſie 


nun jetzt in der er 
Leidenſchaft eines 
gehren. 


n Zeit ihrer Freiheit nicht mit der zähen 
indes für re Süßigkeiten zu be⸗ 
ie gut mußte es ſein, jetzt ein Weſen zu beſitzen, das 
Seele trug! er 
Wie es ſie trug, ob mit der Grazie, die dieſem zarten 
Gegenſtand angeme en, der Beſcheidenheit, die inneren Reich⸗ 
tum im Gegenſatz zu äußerem auszeichnet, das Web ſich ſchon 
in den Zuſchriften, doch erſt bei der näheren ahl und den 
erſten Rendezvous erwies ſich die ungeheure Vielfalt, ja, Reich⸗ 
haltigkeit dieſer eigenartigen Gattung Mann: Da gab es Jung⸗ 
geſellen mit innerer Schönheit und äußerer Glatze, Rentiers, 
die ſich zu früh auf das Altenteil der Seele surüdgegogen hatten, 
junge Leute, die die Geliebte aus Gründen der Billigkeit mit 
Seele abzuſpeiſen 8 Studenten der Philoſophie, denen 
fie das Ethos im Weibe verkörpern ſollte, Pſychoanalytiker, die 
ihren Ueberfluß an korrekturbedürftigen Seelen mit ihr 17 
teilen wünſchten, idealiſtiſche Rohköſtler, lederbekleidete Nackt⸗ 
kulturler, Innenleben mit Eigenheim und Umbauſofa und die 
25 unüberſehbare Klaſſe der ſchweifenden, ruhe⸗ und heimat⸗ 
loſen Seelen unter dem Kennwort „Einſam“ oder „Herzens⸗ 
wunſch“. Sie alle waren weniger ſchön als gehaltreich, weniger 
anſprechend als anſpruchsvoll, und Suſt fragte ſich oft bei den 
ausgedehnten, für derartige Befannti ften ſcheinbar unerläß⸗ 


N Lichen Spaziergänger, warum nicht einer dieſer Seelenbeſitzer 
die ſchöne Seele nach außen trug und Gerüst mit gutem 


Schneider, ſportlicher Schlankheit und breiten Schultern vereinte. 


And da der Himmel mit denen iſt, die ſich 1 
i ter 
Wunſchträume dort, wo fie ihn wie alle andern hinbeſtellt hatte, 
an der Normaluhr am Zoo. Dort ſtand er, ſchöner als in jedem 
) f m Film, aus blauen 

ugen blidend, trüg weh: Handſchuhe, einen guten Anzug, ein 
bezauberndes Lächeln auf dem männlich kühnen Geſicht, küßte 


ihr die Hand und ſprach wie ein richtiggehender Mann: oder 


ſogar Herr: Ben 

kei „Na, endlich. Sehr pünktlich ſcheinen Sie auch nicht zu 
ein.“ - 

Schon in der Heinen Likörſtube ergab ſich jo etwas wie 


Liebe auf den erſten Blick Sr zumindeſt Verſtändigung. Suſt 


mußte zugeben, daß dieſer Mann weniger nach Seele als nach 
Auto ausjah, aber er gefiel ihr; Herrgott, wie er ihr gefiel! 
Ihr Atem ging ſchnell, ſie fühlte ihn wie eine kleine Fauſt, die 
ſie ihm, ſeiner breiten Bruſt, ſeinem kräfligen Lächeln entgegen⸗ 
trieb, und als er ſie aufforderte, noch ein bißchen mit 115 
ſpazierenzulauſen, erhob fie ſich gehorſam und ging neben ihm 
in den Abend hinaus. 


kennen. 


Und hier, auf dieſer lärm- und lichtbewegten, feurig düſteren 
Straße fühlte Suſt zum erſtenmal den Jide 55 weich, ſo 
drängend, ſo ſtürmiſch wie die Hand, die ihren Ellbogen hielt 
und ſie ſtark und ſicher durch das Gewühl führte. r 

„Wo wollen wir denn hin?“ fragte fie mit einer ſeltſam 
kleinen Mädchenſtimme. c 9 

„Ach, irgendwohin,“ antwortete er, und das hieß: in die 
weißdurchbrochene Finſternis des Tiergartens, unter die 
chwarzen Bäume, über die gelben Wege zu den Bänken, auf 
denen ſchon Liebespaare jagen, ſtumm von dem ſchmerzenden 


Schweigen der Zärtlichkeit. Ueber ihnen ſtand der Himmel un⸗ 


ermeßlich hoch und weit, vor ihnen gingen Menſchen, nicht zu 
nah, aber doch nah, und an Suſis Ohr war eine leiſe, ſanfte 


Muſik, ſeine Stimme, ſeine ſchöne und jetzt, in dieſem Augen⸗ 


blick, ausgeſprochen ſeelenvolle Stimme. Denn jetzt ſprach er 
von Seele, von einer ſchönen und, wie Suſi erſchüttert und 


„befremdet feſtſtellte, durchaus originellen Seele. 


„Meine Großmutter hat ſie angelegt,“ ſagte er, „und ich 
habe ſie ausgebaut, furchtbar viel Geld reingeſteckt und keine 
Mühe geſcheut, um ſie hübſch und komfortabel zu machen. Aber 
dafür kann ſie ſich jetzt auch ſehen laſſen; ich glaube kaum, daß 
Sie in dem Genre nochmal etwas jo Vollkommenes finden. 
Stellen Sie ſich vor: Sonne, viel Sonne, Höhe, Tiefe, einen 
herrlichen Ausblick, Waſſeranſchluß, heizbar! heizbar! und Pla 
für zwei Perſonen. ſogar mit Autol Radio müßte man eventue 
ne = kin, S ieh 1 20 2 

Suſi ſaß ganz ſtill. Sie rührte ſich nicht mehr, es war zuviel, 
mein Golt, es war zuviel. Höhe, Tiefe, Komfort, Platz für 
zwei Perſonen, Auto und Sonne! b Sonne in der Seele! 
dachte Suſi, gut, das verſtehe ich, auch die großmütterliche An⸗ 
lage, aber wieſo Seele mit Radio, Innenleben mit fließendem 
Waſſer und heizbar?! Und leiſe, aber in rückte Suſi ein 
bißchen zur Seite und legte die Hand mit einer vorſichtigen, 
aber noch immer zärtlichen Bewegung an feine Bruſt. 

15 e anft und ſo liebe⸗ 


„Irren Sie ſich auch nicht?“ rte ſie 
voll, — er ihr 5 und ſeinen Arm ad ihren Arm, nein, 
um ihren Arm legte. 


„Heizbar, wirkli izbar? 
Reh Und wie iſt das, bitte, mit dem Waſſe 
Radio“ 


„Müßte man einbauen,“ ſagte er wieder, „aber ſonſt iſt 
alles wie beſchrieben. Mein Gott, ich muß das Ding doch 
Und ich hab mir gleich gedacht, daß Sie es brauchen 
können, wie ich f re Annonce geleſen a . 

„Wirklich?“ flüſterte Suſi, „meine Annonce?“ N 

„Na, ja, Ihce Annonce: Für das Weekend beſſerer Herr 
mit Laube geſucht .. 5 

„Falſch!“ ſchrie Suſi und begann ſo ſtürmiſch zu lachen, daß 
die Liebespaare raſchelnd aus Traum und Schatten fuhren. 
„Falſch!“ „Sie haben die Annoncen verwechſelt! Meine ſtand 
drunter. Mann mit Laube', das bin ich gar nicht, ich bin: 


Mann mit Seele.. 
Der junge Mann war ſehr überraſcht. Er ſchüttelte den 
Nee, da bedaure ich, das iſt 


Kopf, ſah Suſi an und ſagte nachdenklich: 
„Mann mit Seele 2 nicht 
mein Fach, 5 bin nämlich Techniker, willen Sie! ... Aber 
wenn es unbedingt Seele fein muß...“ 
„Danke!“ ſagte Suſi, „Laube genügt!“ 


r und dent 


ed mm. ® 
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